
 

 

 

Kopfweiden 

Kopfweiden sind ein ganz typisches Landschaftselement des 
Augebietes. Oft stehen sie linienförmig entlang von Gräben und 
Grenzen in Feuchtgebieten, „nasse Füße“ stören sie nicht. 
Kopfweiden sind aber keine eigene Art. Sie sind in erster Linie 
aus der Notwendigkeit entstanden, Holz zu gewinnen. So war 
z.B. Brennholz rasch verfügbar, aber auch allerlei Hausrat wie 
Kochlöffel oder Schüsseln wurden hergestellt. Aus den dünnen 
Ruten wurden Körbe geflochten, auch bei der Ufer- und 
Hangbefestigung sowie bei der Errichtung von Zäunen leisteten 
die Zweige gute Dienste. Die alte Nutzungsform war in den 
letzten Jahrzehnten stark zurückgegangen, doch heute belebt 
man sie wieder verstärkt. Durch die hohe Produktion an 
Biomasse könnte Weidenholz zukünftig vor allem in Form von 
Hackschnitzeln an Bedeutung gewinnen. 
 
Die Kopfweiden entstehen also durch das regelmäßige 
Abschneiden, „stümmeln“, der Seitenzweige nahe am Stamm. 
Damit die Bäume mit ihren charakteristischen Kronen nicht 
auseinander brechen, ist ein regelmäßiger Pflegeschnitt alle 10 
bis 15 Jahre von großer Bedeutung. 
 
Die Weide kam aber nicht nur als Nutzpflanze zum Einsatz, 
sondern wurde auch als Heilpflanze verwendet. Aus der Rinde 
wurde Salicylsäure gewonnen. Tee aus der Rinde junger Zweige 
galt als unübertroffenes fiebersenkendes Mittel, das auch bei 
Rheuma und Gicht wirkte. Seit der synthetischen Herstellung 
der Säure, die nun in Aspirin zu finden ist, hat die Rinde ihre 
alte Bedeutung verloren. 
 
Der ökologische Wert von Kopfweiden nimmt mit 
fortschreitendem Alter zu, denn je mehr eine Weide von innen 
heraus abstirbt, umso mehr Leben entwickelt sich. Durch den 
regelmäßigen Schnitt können die Bäume viel älter werden, 
ohne unter der großen Last der Äste auseinanderzubrechen. Es  
bilden sich Höhlen und Spalten und das so genannte Mulmholz  
 



 

 

 
 
(lockeres Holz im Inneren) – also gleichzeitig Alt- und Totholz. 
Diese knorrigen, verwinkelten Gestalten mit rauer Rinde mit 
vielen Spalten und hohlen Stämmen dienen zahlreichen 
Insekten als Unterschlupf und Kinderstube. Für Bienen sind 
Weiden im Frühjahr die ersten Nahrungsspender. Aber auch 
viele andere Tier- und Pflanzenarten profitieren von dieser 
speziellen Kombination der Lebensräume. (Halb-)Höhlenbrüter 
wie Steinkauz, Wiedehopf und Feldsperling nutzen diese 
Bäume. Graugänse finden auf den flachen „Köpfen“ einen 
Brutplatz. Aber auch Säugetiere wie Iltis oder Fledermaus 
suchen die Höhlen auf. Blindschleiche und Ringelnatter suchen 
gerne den Mulm im Inneren auf. 
 
Sehr interessant ist die Weide auch für eine Libellenart, nämlich 
für die Weidenjungfer:  
Mit Hilfe des Legebohrers sticht das Weibchen rund 200 Eier in 
die Rinde von Zweigen verschiedener Weichholzbaumarten ein, 
wo die Eier dann überwintern. Im April des Folgejahres lassen 
sich die etwa zwei Millimeter großen Prolarven auf die 
Wasseroberfläche fallen. Sobald diese Vorstadien mit Wasser in 
Berührung kommen, häuten sie sich zur Larve. Für den Fall, 
dass die Prolarven auf dem Erdboden landen, sind sie in der 
Lage, sich hüpfend zum Wasser zu bewegen. In den folgenden 
zwei bis drei Monaten erreichen die Larven im Wasser nach 
mehreren Häutungen eine Länge von ca. 30 mm und sind dann 
ausgewachsen. Ab Anfang Juli kriechen sie an Pflanzenstängeln 
aus dem Wasser und häuten sich ein letztes Mal zur 
ausgewachsenen Libelle. Nach zwölf Tagen sind die Tiere dann 
geschlechtsreif, die Flugzeit der adulten Tiere reicht bis 
September/Oktober. 
 
 


